






REPSSI – Upscaling der 
psychosozialen Unter- 
stützung von AIDS-Waisen
Laut Schätzungen der UNAIDS (2008) lebten 
2007 über 6,5 Millionen AIDS-Waisen  
im südlichen Afrika. Zudem bekommen  
Millionen weiterer Kinder in der Region die 
Auswirkungen der drei Kernprobleme  
HIV/AIDS, Armut und Konflikte zu spüren. 
Diese Kindern benötigen eine grundlegende 
Versorgung, z.B. mit Nahrung, Obdach,  
Bildung und Gesundheitsdiensten, gleich-
zeitig brauchen sie jedoch auch Betreuung 
und Unterstützung, um mit den emotionalen 
Aspekten dieser schwierigen Situation um-
zugehen. Die Regional Psychosocial Support 
Initiative for Children affected by Aids,  
Poverty and Conflict (REPSSI) wurde mit 
der Unterstützung der Novartis Stiftung für 
Nachhaltige Entwicklung und der offiziellen 
Agenturen für Entwicklungshilfe der Schweiz 
(DEZA) und Schwedens (Swedish Internatio-
nal Development Cooperation Agency – 
SIDA) gegründet. Dies geschah mit dem Ziel, 
im östlichen und südlichen Afrika den Mass-
stab bei der psychosozialen Hilfe (psychoso-
cial support – PSS) zu setzen.
  

In Zusammenarbeit mit mehr als 140  
Nicht-Regierungsorganisationen bildet die  
REPSSI Kursleiter aus, entwickelt Lehrgänge 
und Handbücher und setzt sich bei den  
Regierungen der 13 Projekt-Länder für die 
Anerkennung von PSS als Grundrecht und 
als wesentliches Element der Sozialpolitik 
ein. Die Organisation hat im Jahr 2008 über 
zwei Millionen AIDS-Waisen erreicht. Ziel  
ist es, diese Zahl bis zum Jahr 2011 auf fünf 
Millionen Waisen zu erhöhen.

Begleitprojekt:  

Das von der Novartis Stiftung für Nachhal-
tige Entwicklung finanzierte Projekt «Rebuil-
ding Confidence: Entwicklung eines Minimal-
programms zur psychosozialen Unterstüt-
zung von AIDS-Waisen im südlichen Afrika» 
wird von der Swiss Academy for Develop-
ment (SAD) seit November 2006 in enger 
Zusammenarbeit mit REPSSI durchgeführt. 
Mit diesem Projekt soll ein wichtiger Beitrag 
geleistet werden, um die Arbeit von REPSSI 
im Bereich der psychosozialen Unterstüt-
zung von AIDS-Waisen und anderen vulne-
rablen Kindern auf eine evidenzbasierte 
Grundlage zu stellen.
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Tanzanian Training Centre 
for International Health 
(TTCIH) in Tansania
Öffentliche Einrichtungen in Entwicklungs-
ländern leiden trotz aller Anstrengungen 
nicht selten unter mangelnden Ressourcen 
und Management-Kapazitäten – so auch das 
ehemalige Clinical Officer Training Centre 
(COTC) in Ifakara. Die Novartis Stiftung für 
Nachhaltige Entwicklung hat zusammen mit 
dem Gesundheitsministerium Tansanias und 
dem Schweizerischen Tropeninstitut ein 
Konzept entwickelt, um das Ausbildungszen-
trum zu renovieren und in Hinblick auf die 
Ausstattung aufzuwerten, ein solides Unter-
haltssystem einzuführen sowie Verbesse-
rungen beim Management und der Qualifi-
kation des Kernpersonals umzusetzen. Das 
Zentrum erhielt den neuen Namen Tanzani-
an Training Center for International Health 
(TTCIH) und wird nun von einem semi- 
autonomen Verwaltungsrat mit Mitgliedern 
aus dem öffentlichen und dem privaten Sek-
tor geführt. Zudem kann nun eine höhere 
medizinische Ausbildung (Assistant Medical 
Officer) angeboten werden. Um die finanzi-

elle Eigenständigkeit zu verbessern, entwi-
ckelte das Zentrum weitere Kursangebote 
und bietet seine Schulungsräumlichkeiten 
externen Kursanbietern an. Äusserst ermuti-
gend ist die Bilanz des Jahres 2007: Das 
TTCIH hat über Kursgebühren, Vermietungen 
(Unterkünfte, Seminarräume, Häuser etc.) 
und andere Dienstleistungen zirka USD 
180’000 Bruttoeinnahmen erzielt, wobei die 
Unterstützungen durch die Stiftung und das  
Gesundheitsministerium nicht eingerechnet 
sind. 2007 hat das Zentrum die Unterstüt-
zung der Stiftung (USD 200’000) fast durch 
Eigeneinnahmen «ausgleichen» können. Das 
heisst, dass laufende Kosten für Unterhalt, 
Reparaturen, Personalkosten und Ausbil-
dungsmaterial sowie kleine Investitionen fast 
ohne externe Hilfe finanziert werden konn-
ten. Am Ende steht das Ziel, dass das TTCIH 
eines der führenden Ausbildungszentren in 
Tansania und Ostafrika wird, nicht nur was 
die Einrichtungen und Dienstleistungen 
sowie die Qualität, Auswahl und Themen der 
angebotenen Kurse betrifft, sondern auch im 
Hinblick auf die finanzielle Eigenständigkeit. 
www.healthtrainingifakara.org

Novartis Stiftung  
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Umfassende Lepra- 
versorgung in Indien
Indien gehört zu den wenigen Ländern, in 
denen die Zahl der Lepra-Neuerkrankungen 
immer noch hoch ist. Fast sechzig Prozent 
aller weltweit registrierten neuen Leprafälle 
entfallen auf Indien. Behinderungen bleiben 
dabei der wichtigste Faktor für eine soziale 
Stigmatisierung. Eine frühzeitige Erkennung 
und Behandlung mit mehreren Medikamen-
ten ist die wirksamste Methode, um mit der 
Erkrankung einhergehende Behinderungen 
zu vermeiden. Dennoch leiden bis zu 1 Mil- 
lion Lepra-Patienten an Sekundäreffekten 
ihrer Erkrankung – mehrheitlich wegen einer 
zu spät eingesetzten Behandlung. 1989 rich-
tete die Novartis Stiftung in Indien das Com-
prehensive Leprosy Care Project (CLCP) ein, 
um sowohl den Zugang zur MDT-Behand-
lung zu erleichtern, als auch den Behinder-
ten Hilfe und – wenn nötig – chirurgische 

Korrekturen anbieten zu können. Ein wei-
teres wichtiges Ziel war es, die Patienten in 
das gesellschaftliche und wirtschaftliche 
Leben ihrer Dorfgemeinschaften zu (re-)inte-
grieren. Das Projekt führte 1994 zur Grün-
dung einer nicht gewinnorientierten Organi-
sation namens Comprehensive Leprosy Care 
Project & Medical Aid Association, die 2005 
in Novartis Comprehensive Leprosy Care  
Association (NCLCA) umbenannt wurde. Sie 
hat ihren Sitz in Geschäftsräumen der  
Novartis India Limited.
Die CLCA trainiert nicht nur das medizi-
nische Personal, sondern entwickelte auch 
ein Schulungsprogramm zur Stärkung der 
Selbstständigkeit der Patienten. In seinem 
Rahmen werden Aufklärungsbroschüren ver-
teilt und praktische Demonstrationen in den 
Lepra-Camps durchgeführt. Das Zentrum 
hat international einen guten Ruf und gilt als 
«best practice».

Novartis Stiftung  
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Patientenzentrierte  
Behandlung der  
Tuberkulose in Tansania
Die korrekte Einhaltung der Therapie ist in 
der Tuberkulose (TB)-Behandlung wichtig, 
um die Heilung der Patienten sicherzustel-
len, Resistenzen zu vermeiden und die wei-
tere Verbreitung der Krankheit zu stoppen. 
Novartis gibt während fünf Jahren kostenlos 
TB-Medikamente als Kombinationstherapie 
durch die Global Drug Facility der «Stop 
TB»-Partnerschaft ab. Tansania ist eines  
der Empfängerländer dieser Medikamenten-
spende in Blisterpackungen. Um den Zugang 
zur Behandlung zu verbessern, hat die  
Novartis Stiftung in Zusammenarbeit mit 
dem Nationalen TB-Programm in Tansania 
den patientenzentrierten Ansatz der Tuber-
kulose-Behandlung entwickelt. Dadurch  
erhalten die Patienten die Wahl, wo sie sich 
behandeln lassen möchten (im Gesundheits-
zentrum oder zu Hause) und wer sie beauf-

sichtigt (ein Familienmitglied, Ehepartner, 
Gesundheitsarbeiter). Die Eigenverantwor-
tung der Betroffenen wird durch dieses Kon-
zept gestärkt. 
Weiter wurde festgestellt, dass das Wissen 
über die Tuberkulose in der Bevölkerung äus-
serst gering ist, was zu falschen Überzeu-
gungen, falschen Behandlungen und der 
Ausgrenzung von TB-Patienten in den Dör-
fern führt. Aus diesem Grund hat das natio-
nale TB-Programm mit Unterstützung der 
Novartis Stiftung von März 2007 bis Februar 
2008 eine Sozialmarketing-Kampagne in drei 
Distrikten durchgeführt, mit den Zielen, die 
Nachfrage nach TB-Behandlung zu erhöhen 
und das allgemeine Bewusstsein über die 
Krankheit zu steigern. Eine anschliessend 
durchgeführte Evaluation zeigte, dass die 
Nachfrage nach Behandlung durch die Kam-
pagne signifikant gestiegen ist. 60 Prozent 
der befragten Personen bezeichneten die So-
zialmarketingkampagne als wichtigste Infor-
mationsquelle zum Thema Tuberkulose.



Verbesserter Zugang  
zu wirksamer Malaria- 
Behandlung in Tansania
Seit 2003 widmet sich das ACCESS-Projekt 
der Untersuchung und der Verbesserung 
des Zugangs zu wirksamer Malaria-Behand-
lung in Tansania. Sozialmarketingkampagnen 
zur Information der Bevölkerung, Weiterbil-
dung und unterstützende Supervision des 
Gesundheitspersonals sowie der Aufbau 
neuer Medikamentenläden waren wichtige 
konkrete Massnahmen. Die Entwicklung 
eines allgemeinen Analyse- und Planungs-
rahmens zur Zugangsproblematik, der auch 
für andere Krankheiten und Kontexte ange-
wendet werden kann, gehört zu den Errun-
genschaften der Initiative. Aufbauend auf 
diesem Modell und den bisherigen Ergeb-
nissen und Erfahrungen, startete im Mai 
2008 die zweite Phase des Projekts. Das 
übergeordnete Projektziel ist, die Nachfrage 
nach adäquaten Malaria-Diensten zu stei-
gern, so dass mehr Menschen bei entspre-
chenden Symptomen den Weg ins Gesund-
heitszentrum oder in einen lizenzierten  

Medikamentenladen finden. Trotz erster Er-
folge sieht sich ACCESS weiterhin zentralen 
Herausforderungen gegenüber. Zwar kom-
men mehr Menschen in Gesundheitszentren 
und Medikamentenläden, aber an beiden 
Orten erhalten sie nicht immer die adäquate 
Behandlung. Die Ergebnisse aus der ersten 
Projektphase zeigen aber auch: Die Ressour-
cenbasis der potenziellen Patienten selbst 
muss über Informationen zu Malaria und 
Behandlung hinaus gestärkt werden. Zwar 
werden Informationskampagnen zu Malaria 
und Gesundheitsdiensten weitergeführt, aber 
auch der Zugang zu Versicherungsschutz 
soll gefördert werden. Letztlich brauchen die 
betroffenen Menschen genügend Mittel, um 
überhaupt Versicherungsschutz und billige 
Medikamente finanzieren zu können. Daher 
möchte ACCESS II Mikrokredit-Vergabe und 
einkommensschaffende Massnahmen insbe-
sondere für Frauen fördern. Durch die 
gleichzeitige Stärkung von Gesundheits-
diensten und Patientenressourcen kann wo-
möglich der Zugang nachhaltiger verbessert 
werden.
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Millennium-Dorfprojekt in 
Tansania
Das Millennium Villages Project (MVP) wurde 
gegründet um arme Gemeinden in länd-
lichen Regionen Afrikas bei der Erreichung 
der Millenniumsziele (MDG, Millennium Deve-
lopment Goals) zu unterstützen. Ziel des Pro-
jekts ist es, die Armut bis zum Jahr 2015 zu 
halbieren. Das MVP ist in zehn afrikanischen 
Ländern aktiv und betreut rund 390’000 
Menschen. Die Hauptmassnahmen des Pro-
jekts zielen darauf ab, die Nahrungsmittel-
produktion zu erhöhen, die kommerzielle 
Landwirtschaft zu stärken, Gesundheit und 
Bildung zu verbessern sowie infrastrukturelle 
Mängel zu beseitigen. Die Federführung über 
die Massnahmen liegt bei den Gemeinden, 
das MVP steuert Unterstützung und Ausbil-
dung bei. Die Novartis Stiftung begann 2007 
mit der Finanzierung von Ilolangulu, einem 
der Millenniumsdörfer in Tansania. Die Hilfe 
ist auf fünf Jahre angelegt. Zu den grössten 
Herausforderungen zu Beginn des Projekts 
gehörten eine mangelnde Wasserversor-
gung, extremer Hunger, Missernten und die 
weite Verbreitung von Malaria. Im ersten 
Jahr wurden über 20’000 Moskitonetze zur 

Malariaprophylaxe verteilt. Neben dem Bau 
von zwei neuen Schulen hat das Projekt die 
Schulspeisung von über 7’000 Kinder initi-
iert; die Nahrungsmittel hierfür kommen 
aus Ernteüberschüssen der Gemeinden. Die 
Dorfbewohner haben ehemalige Wasserstel-
len repariert und neue gebaut. Trotz zahl-
reicher Schwierigkeiten ist es dieser Gruppe 
tansanischer Dörfer gelungen, ihren Ernteer-
trag um 500% zu steigern. Pro Monat wer-
den 8’000 bis 9’000 Patienten in lokalen 
oder mobilen Kliniken behandelt. Zusätzliche 
Gesundheitsdienstleistungen wie Impfungen, 
Geburtshilfe, Schwangerschaftsfürsorge und 
Kontrollen kommen weiteren 1’500 Per-
sonen zugute. Die Stiftung unterstützt das 
Millennium Villages Project zudem bei der 
Gesundheitsforschung. Das Unternehmen 
Novartis spendete seine auf Artesimin basie-
rende Kombinationstherapie (ACT) zur Be-
handlung der Malaria in den Millennium Vil-
lages.

Ein Telemedizinprojekt in Ghana ist in der 
letzten Vorbereitungsphase und wird Ende 
2008 beginnen. Zu den Projektpartnern  
gehören Ericsson, Medgate Schweiz und die  
Sirius Technologies AG.



Mehr Dialog wagen? Bedingungen  
konstruktiver Stakeholder-Beziehungen 
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Unter dem Titel «Mehr Dialog wagen?» 
setzten sich am Symposium der Novartis 
Stiftung zwei Referentinnen und fünf Refe-
renten, darunter die aus der Türkei stam-
mende Autorin Necla Kelek und Egon Bahr, 
der Stratege der Entspannungspolitik der 
siebziger Jahre, mit den «Bedingungen 
konstruktiver Stakeholder-Beziehungen» 
auseinander. Ihr Fazit: Ohne sorgfältige 
Auswahl der Gesprächspartner und ohne 
intensive Vorbereitung sind Dialoge selten 
nützlich.

«Dialog ist eine Form der Menschen, mitei-
nander auf menschliche Weise umzugehen», 
hiess der erste Satz im einleitenden Grund-
satz-Referat des Tübinger Philosophie- 
Professors Otfried Höffe. Er definierte damit  
Dialog als eine Form der sozialen Interak- 
tion, die über den blossen Austausch von  
Argumenten hinausgeht. Ist die Bereitschaft 
zum Dialog echt, sagte er, seien die Partner 
«aufeinander neugierig». Sie seien bereit, 
voneinander zu lernen; sie wollten nicht nur 
«vorgefasste Meinungen austauschen».

Dialog in fünferlei Gestalt
Den Dialog beschrieb Otfried Höffe in fünfer-
lei Gestalt – in der Form des Marktes, der 
Bühne, des Kampfplatzes, des realen sowie 
des idealen Diskurses.

Ist der Dialog in Gestalt des Marktes handi-
capiert durch die Beliebigkeit der Argumente, 
die Bühne durch die Eitelkeiten und der 
Kampfplatz durch die Aggressionen der Kon-
trahenten, so wird der reale Diskurs – in dem 
beide Seiten darauf verzichten, sich vorab 
auf eine eigene Wahrheit festzulegen – von 
Verzerrungen bedroht, die durch Irrtümer, 
emotionale Barrieren, Vorurteile und ideolo-
gische Befangenheit entstehen. Nur im idea-
len Diskurs werden diese Verzerrungen auf-
gehoben. Im idealen Diskurs – so Höffe – 
«herrscht kein anderer Zwang als der des 
stärkeren Arguments».

Die Praxis ist aber, erwartungsgemäss, nicht 
ideal. Deshalb verlangte Otfried Höffe neben 
der intellektuellen auch eine moralisch-prak-
tische Diskursfähigkeit: Die Gesprächspart-
ner müssten nicht bloss in der Lage sein, ei-
nander zu verstehen, sondern sie müssten es 
auch wollen. Das schliesse ein, dass sie be-
reit seien, sich belehren, mit Argumenten 
überzeugen zu lassen. 

Nur Vernunft darf uns leiten
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Schwieriger Beginn
Das Votum von François Meienberg, der 
seine Erfahrungen in der Auseinanderset-
zung mit einem Agrochemie-Unternehmen 
ins Zentrum stellte, demonstrierte, wie 
schwierig es ist, einen Dialog über ein um-
strittenes Thema überhaupt zu beginnen.  
Offensichtlich ist es der «Erklärung von 
Bern», für die der Referent sprach, und dem 
Chemie-Konzern, dessen Repräsentanten  
die Kampagne gegen ein Pestizid als ebenso 
bösartige wie lästige Wadenbeisserei inter-
pretierten, gar nie gelungen, in einen wirk-
lichen Dialog einzutreten. Ob zu Recht oder 
zu Unrecht – die zuständigen Leute der  
Entwicklungsorganisation empfanden die  
Gesprächsangebote des Unternehmens als 
blosse Beruhigungsversuche mit dem Ziel, 
einer Kampagne ein Ende zu setzen, die sie 
als geschäftsschädigend bewerteten.

«Ganz ähnliche Erfahrungen, aber spiegelver-
kehrt» machte Klaus Leisinger als Präsident 
und Direktor der Novartis Stiftung für Nach-
haltige Entwicklung, wie er in seinem Referat 
ausführte. Dialoge seien keine Verhandlun-
gen. Ohne ein Minimum an gemeinsamen

Interessen sollten sich weder Unternehmen 
noch NGOs auf einen Dialog einlassen. Prin-
zipielle Festlegungen der einen Seite, wie 
zum Beispiel die Fixierung auf die «Würde 
der Pflanzen» als Argument gegen die Agro-
biotechnologie, machten einen Dialog ebenso 
unmöglich wie die Festlegung eines Konzerns 
auf das angebliche Interesse der Aktionäre 
zur Rechtfertigung von Rücksichtslosigkeiten 
gegenüber Umwelt und Menschenrechten.

Sorgfältige Auswahl der 
Partner
So klar Klaus Leisinger Stakeholder-Dialoge 
als unverzichtbaren Bestandteil guter Mana-
gement-Praxis deklarierte, so sehr betonte er, 
dass der Erfolg von der sorgfältigen Auswahl 
der Partner abhänge. Wer lediglich eigene 
Vorurteile bestätigen wolle, sollte sich nicht 
auf einen Dialog einlassen, meinte er.

Diesen Aspekt unterstrich auch François  
Meienberg in seinen Ausführungen. Weil sei-
ner Wahrnehmung nach manche Unterneh-
men den Dialog mit NGOs als Instrument der 
Public Relations betrachteten, schlug er vor, 
solche Unternehmen zu umgehen und ande-
re Gesprächspartner zu suchen, die bereit 
sind, sich vorurteilslos mit den Argumenten 
der Kritiker zu befassen. Ähnliches berichte-
te Klaus Leisinger über seine Erfahrungen 
auf Unternehmerseite: Wo fix definierte  
Wertesysteme alles Denken und Handeln 
bestimmen, kann kein Dialog zustande  
kommen. 

Moralischer  
Fundamentalismus
An diese Feststellungen schloss Hans-Peter 
Schreiber mit der Beobachtung an, dass sich 
in den westlichen Gesellschaften als Reaktion 
auf den wissenschaftlich-technischen Fort-
schritt ein moralischer Fundamentalismus 
ausbreite. Sie setze, so Schreiber, der aufge-
klärten Moral der Selbstbestimmung absolu-
te Verhaltensnormen entgegen. Im Bereich 
der Biomedizin lasse sich diese fundamenta-
listische Moral nicht auf Güterabwägung ein, 
sondern rücke «die Natur in den Status der 
Unantastbarkeit, des Heiligen». Ethischen 
Normierungen biotechnischer Optionen sollte 
Hans-Peter Schreibers Ansicht nach aller-
dings nicht die Unumstösslichkeit einer mo-
ralischen Gesinnung, sondern die Fähigkeit 
zum moralischen Kompromiss zugrunde ge-
legt werden. 

Da die rasante Entwicklung der Biowissen-
schaften viele Menschen unzweifelhaft über-
forderte und sie das Gefühl hätten, ihr aus-
geliefert zu sein, sei der Anspruch der Zivilge-
sellschaft auf mehr demokratische Kontrolle 
und Mitsprache legitim, fand Hans-Peter 
Schreiber. Das Ziel müsse sein, politische 
Entscheidungen so zu fällen, dass sich mög-
lichst viele Bürgerinnen und Bürger daran 
beteiligen könnten.
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Auch in diesem Bereich, in der öffentlichen 
politischen Auseinandersetzung, ist die sorg-
fältige Auswahl der Dialogpartner wichtig. 
Wie sehr diese Auswahl in der Politik, der 
grossen internationalen wie der etwas weni-
ger grossen nationalen, beschränkt ist, 
zeigten die Ausführungen von Egon Bahr 
und Necla Kelek. Der Dialog kommt in die-
sem Bereich oft nicht freiwillig zustande, 
sondern aus Not-Wendigkeit, um Not abzu-
wenden. 

Grundlegende Kultur- 
differenz
In den beiden Referaten traten interessante 
Unterschiede und Parallelen zutage. Necla 
Kelek sprach über die «Islamkonferenz», die 
von der deutschen Regierung eingeführt 
wurde, um den Dialog mit den Verbänden 
der Muslime in Deutschland zu fördern. Sie 
berichtete, wie dieser Dialog von einer – wie 
sie es nannte – «grundlegenden Kulturdiffe-
renz zwischen der aufgeklärten europäischen 
Zivilgesellschaft und der islamischen Lehre 
und Tradition» erschwert wird. Am Begriff 
der Freiheit demonstrierte Necla Kelek die 
Schwierigkeit, überhaupt miteinander zu 
kommunizieren. Während Freiheit in den 
westlichen Demokratien mit Unabhängigkeit 
und Selbstverantwortung gleichgesetzt 
werde, bedeute Freiheit im kulturellen Kon-
text des Islam – der das Kollektiv über das 
Individuum stelle und die Männer über die 
Frauen – lediglich die Möglichkeit, aus freien 
Stücken Allah zu dienen. Religionsfreiheit 
heisse entsprechend nicht, sagte Frau Kelek, 
in Glaubensdingen frei zu entscheiden, son-
dern in Deutschland die Möglichkeit zu 
haben, den Regeln und Geboten des Islam 
zu gehorchen.

Necla Kelek betonte, dass im Gespräch mit 
Muslimen auch dann von unterschiedlichen 
Dingen die Rede sei, wenn beide Seiten die-
selben Begriffe verwendeten: Freiheit, An-
stand, Würde, Ehre, Schande, Respekt und 
selbst das Schlüsselwort Dialog bedeuteten 
in der westlichen Tradition und in der isla-
misch-türkisch-arabischen Kultur nicht das-
selbe. Die Referentin, die als 10-jähriges Kind 
mit ihren Eltern nach Deutschland kam, erin-
nerte daran, dass es vor der Politik die 
christlichen Kirchen gewesen seien, die den 
Dialog mit den Islamverbänden gesucht hät-
ten. Offenbar ohne viel Erfolg. Sie beobachte-
te, dass die Diskussion ins Stocken gerate, 
sobald es darum gehe, den Islamverbänden 
nicht nur Anerkennung zu zollen, sondern 
von ihnen konkrete Leistungen einzufordern. 
Nach der Feststellung des Zentralrats der 
Muslime, «die Abwägung zwischen Integrati-
on und Religionsfreiheit» müsse «zugunsten 
der Freiheit der Religionsausübung ausfal-
len», zog Frau Kelek den Schluss, die Islam-
verbände seien wie Sekten zu behandeln, da 
sie wie diese ausschliesslich Verbandsinte-
ressen verträten und sich im Dialog als nicht 
vertrauenswürdig erwiesen hätten.

Motive nicht  
ausschlaggebend
Auch Egon Bahr bekam es, als er sich mitten 
im Kalten Krieg im Auftrag des Regierenden 
Bürgermeisters von Berlin auf den Dialog mit 
Ostberlin (und später mit Moskau) einliess – 
einlassen musste, um im Interesse der Stadt 
und ihrer Bevölkerung die Folgen des Baus 
der Berliner Mauer zu mildern –, mit tief 
greifenden kulturellen Unterschieden zu tun. 
Ganz ähnlich wie im Exempel von Frau Kelek 
ging es um den Begriff der Freiheit. Die west-
liche Vorstellung davon, was Freiheit bedeu-
tete, stand im Widerspruch zur östlichen. 
Bahrs Vorteil war aber, dass er mit Leuten 
verhandelte, die ein eigenes Interesse am  
Dialog hatten. Die Berliner Seite wollte Pas-
sierscheine, die östliche, wie es Bahr formu-
lierte, «ein Stück Anerkennung der DDR». 
Die unterschiedlichen Motive der Dialog-
partner, resümierte Egon Bahr «sind nicht 
ausschlaggebend».
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Im Gegensatz zur CDU, die «mit Gefängnis-
wärtern nicht sprechen» wollte, gab es für 
Willy Brandt, damals Regierender Bürgermei-
ster Berlins, keinen Zweifel: Politik ist kein 
Machtspiel, sondern eine Methode, den Men-
schen und ihren Interessen zu dienen – zum 
Beispiel, indem man mit einem Gegner das 
Gespräch aufnimmt, um herauszufinden, ob 
es gemeinsame Interessen gibt.

Klaus Leisinger erinnerte in diesem Zusam-
menhang an den SPD-Vorsitzenden Müntefe-
ring, der es angesichts der Weltprobleme für 
moralisch verwerflich hält, Nächstenliebe von  
irgendwelchen Bedingungen abhängig zu 
machen: «Dem Hungrigen ist es egal, muss 
es egal sein, ob er eine wertrationale oder 
eine zweckrationale Schüssel Reis bekommt, 
ein Medikament von einem Katholiken oder 
einem Agnostiker», oder eben, wie Leisinger 
ergänzte, «von einem philanthropischen 
Hilfswerk oder von einem Pharmakonzern».

Offenheit schafft Vertrauen
Am Beispiel des Dialogs mit der Sowjetunion, 
an dessen Ende 1970 der Vertrag von Mos-
kau stand, führte Egon Bahr vor, wie wichtig 
es ist, einen Dialog gut vorzubereiten. Erst 
aufgrund sorgfältiger Sondierungen habe er 
damals in Moskau «in grosser Offenheit» die 
Positionen der Regierung der Bundesrepublik 
dargestellt. «Offenheit, die auch die Grenzen 
der eigenen Handlungsfähigkeit nicht ver-
birgt», sagte Bahr, «ist Voraussetzung, um 
Vertrauen zu schaffen.» Neben gründlicher 
Vorbereitung und Offenheit nannte er ein 
drittes Element des erfolgreichen Dialogs: 
Verzicht auf Belehrungen. In Bahrs Worten: 
«Keiner wollte den Anderen bekehren. Wir 
haben Ideologie und Propaganda beiseite  
gelassen.» Daraus folge, nach Moltke: «Alles, 
was man sagt, muss wahr sein. Man muss 
aber nicht alles sagen, was wahr ist.» Präzi-
ser: «Man muss nicht alles am Anfang sagen, 
was wahr ist oder was man für wahr hält.» 
Und: «Gegner, die Vereinbarungen schlies-
sen, müssen sich nicht lieben. Sie müssen 
nur verlässlich halten, was sie unterschrieben 
haben.»

Zuvor hatte François Meienberg über die 
Tricks berichtet, die er zwischen Dialogpart-
nern beobachtete. Er zählte plumpe Metho-
den – zum Beispiel den Versuch, die Gegen-
seite zu vereinnahmen oder sie zu spalten –,  
aber auch feinere Spielchen auf, die darauf 
abzielten, mit Hilfe andauernder Gespräche 
verbindliche Regelungen endlos zu verzögern 
oder ganz zu verhindern.

Sowohl Meienberg als auch Klaus Leisinger 
machten darauf aufmerksam, wie schnell 
mühsam aufgebautes Vertrauen nachhaltig 
zerstört ist. Als Gegengift empfahlen sie 
übereinstimmend «informelle Gespräche» 
mit entscheidungsfähigen Führungsper-
sonen. Nichts ist nämlich schädlicher, das er-
gaben auch die kurzen Podiums- und Publi-
kumsdiskussionen unter der Leitung Erwin 
Kollers, als Dialoge mit Personen, die zur 
Umsetzung von Vereinbarungen gar nicht  
befugt sind.

Aus ihrer Erfahrung bekräftigte die Psycho-
therapeutin Julia Onken drei Grundbedin-
gungen jedes fruchtbaren Dialogs: Die Part-
ner müssen sich – erstens – in die Welt ihres 
Gegenübers einfühlen, sie sollen – zweitens – 
seine individuellen Anliegen und Wünsche 
akzeptieren, um – drittens – eine Überein-
stimmung zwischen den geäusserten An-
sichten und den inneren Gefühlen und Ge-
danken zu erreichen.
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Vertrauen, Fairness und 
Respekt
Die Summe des Symposiums, der Referate 
und Diskussionen, besteht aus drei Ele-
menten: Vertrauen, Fairness und Respekt. 
Sie bilden die Basis jedes erfolgreichen Dia-
logs. Denn ohne Vertrauen, ohne Fairness 
und ohne Respekt kommen keine Einigungen 
zustande. Die sorgfältige Vorbereitung von 
Dialogen ist deshalb von eminenter Bedeu-
tung. Zur Vorbereitung gehören explorato-
rische Gespräche mit dem Dialogpartner 
ebenso wie die Klärung der eigenen Stand-
punkte. Wer so viel Aufwand treibt, weiss, 
dass ein Dialog nur gelingen kann, wenn er 
nicht kurzfristig angelegt ist. Stakeholder- 
Dialoge, die erfolgreich sind, müssten Pro-
zesse sein, die es den Partnern ermöglichen, 
lernend Ergebnisse zu erzielen, resümierte 
Klaus Leisinger seine Erfahrungen. Otfried 
Höffe unterstrich in diesem Zusammenhang

den Wagnis-Charakter des echten Dialogs: 
«Wenn eine Seite das Wagnis scheut und 
ausschliesslich strategisch zu lernen bereit 
ist», betonte er, «so ist mit Scheitern zu rech-
nen.» Und Egon Bahr warnte davor, sich auf 
Dialoge mit «ideologischen Fundamenta-
listen» einzulassen. Sie seien «unmöglich»: 
«Wer seine Irrationalität zum Massstab seiner 
Ratio machen will, versperrt den Weg der Zu-
kunft. Und nur Vernunft darf uns leiten, wenn 
wir überleben wollen. Das oberste Prinzip ist 
Vernunft. Die Methodik dafür heisst Dialog.»

Mehr Dialog wagen? Bedingungen  
konstruktiver Stakeholder-Beziehungen  
 
Internationales Symposium der Novartis 
Stiftung, 5. Dezember 2008

Die Referate 

Otfried Höffe, Professor für Philosophie,  
Universität Tübingen
Zur Theorie der Kommunikation: Wahrheit 
und Gerechtigkeit durch Konsens finden? 

François Meienberg, Erklärung von Bern
Die Grenzen des Dialogs aus der Sicht der 
Erklärung von Bern 

Klaus M. Leisinger, Präsident und CEO der 
Novartis Stiftung für Nachhaltige Entwicklung
Erfahrungen aus 25 Jahren Stakeholder- 
Dialogen 

Hans-Peter Schreiber, Theologe und  
Philosoph
Dialog mit den ethisch umstrittenen Bio- 
wissenschaften 

Necla Kelek, Sozialwissenschaftlerin und  
Publizistin
Freiheit, die ich meine... Oder – der Dialog 
mit den Muslimen in einem säkularen Europa 

Egon Bahr, «Architekt der Ostpolitik Willy 
Brandts» und ehemaliger Minister für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit
Durch Dialog zur Zusammenarbeit 

Julia Onken, Psychotherapeutin und Autorin
Den Gesprächspartner respektieren 

Erwin Koller 
moderierte die Podiums- und Publikumsdis-
kussionen am Vormittag und Nachmittag.

Auf der Webseite der Novartis Stiftung ste-
hen die Referate zum Download bereit und 
die ganze Veranstaltung kann als Webcast 
angesehen werden:  
www.novartisstiftung.org/symposium
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Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Dr. Thomas Wellauer
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Alexander Schulze
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Sekretariat  
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Budget

Gesamtbudget 2009 	 in CHF

Think-Tank-Aktivitäten und Networking	 1’000’000

Gesundheitsprojekte	 6’345’000

Lepra	 1’350’000

Basisgesundheit und Prävention	 3’245’000

Zugang zu Behandlung 	 1’750’000

Menschenrechte und Wissensmanagement	 505’000

Administration	 1’900’000

Total	 9’750’000
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Stretching the Limits of Corporate  
Responsibility
Klaus M. Leisinger
In: Williams O.F. (Ed.): Peace through  
Commerce. Responsible Corporate Citizenship 
and the Ideals of the United Nations Global 
Compact. 2008, S. 199-238
ISBN-13: 978-0-268-04414-5

Der Respekt der Menschenrechte ist Teil  
unternehmerischer Verantwortung
Klaus M. Leisinger
In: Amnesty Magazin der Menschenrechte, 
18.11.2008, S. 20

Droits de l’homme et responsabilité des 
enterprises
Klaus M. Leisinger
In: Le Temps, 23.9.2008, S. 18

Zur Relevanz der Unternehmensethik in der 
Betriebswirtschaftslehre
Klaus M. Leisinger
In: Schmalenbachs Zeitschrift für betriebs- 
wirtschaftliche Forschung, Sonderheft 58/08, 
Oktober 2008, S. 26-49

Corporate Responsibilities for Access to  
Medicines 
Klaus M. Leisinger
In: The Journal of Business Ethics, Oktober 
2008

Calculating Corporate Social Risk
Klaus M. Leisinger, York Lunau
In: Corporate Responsibility Officer, Jan./Feb. 
2008, S. 58-59

Obstacles to prompt and effective malaria 
treatment lead to low community- 
coverage in two rural districts of Tanzania
Hetzel M., Obrist B., Lengeler C.,  
Schulze A., et al.  
In: BMC Public Health, September 2008, 
8:317

Assessment of patient preference in 
allocation and observation of anti-tubercu-
losis medication in three districts in Tanzania
Egwaga S., Range N., Lwilla F., Haag V., et al.  
In: Dove Medical Press Ltd., Patient  
Preferences and Adherence, 2008:2

Malaria risk and access to prevention and 
treatment in the paddies of the Kilombero 
Valley, Tanzania
Hetzel M., Alba S., Fankhauser M.,  
Schulze A., et al. 
In: Malaria Journal, 2008, 7:7

Malaria treatment in the retail sector:  
Knowledge and practices of drug sellers in 
rural Tanzania
Hetzel W., Dillip A., Lengeler C.,  
Schulze A., et al. 
In: BMC Public Health, 2008, 8:157

Malaria
Verlagsbeilage der Basler Zeitung und des 
Tages-Anzeigers, in Zusammenarbeit mit 
den Mitgliedern der Swiss Malaria Group aus 
Basel, 25.4.2008

Lepra: Der Aussatz vor dem Aus
Verlagsbeilage der Basler Zeitung, in  
Zusammenarbeit mit der Novartis Stiftung 
für Nachhaltige Entwicklung, 25.1.2008
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